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Bern ohne seine Kirchen: Was ginge alles verloren?

Was heisst es, wenn Pfarrhäuser verwaisen, wenn
die Kirche sich aus dem Dorf, dem Quartier, der
Sozialarbeit zurückzieht, wenn dasKirchgemeinde-
haus zur Jugendherbergewird? Sicher ist: Das hies-
se mehr als das Verschwinden von Gottesdiensten,
kirchlicher Unterweisung und Trauerbegleitung.
Das hiesse, etwas ginge verloren, was uns, unseren
Lebensraum und unser Denken seit Jahrhunderten
prägt. Wer denkt, das Verschwinden der Kirchen
wäre verschmerzbar, muss sich der Frage stellen:
Was wäre, wenn es die Kirchen nicht mehr gäbe?

Wer öffnet dann Gemeinschaftsräume für unter-
schiedlichste Gruppen? Für das Jodlerkonzert, die
Hip-Hop-Performance oder die Renaissancemusik?
Für die Tamilenhochzeit, den Yogakurs, die Spiel-
gruppe oder das Politpodium? Kirchen und Kirch-
gemeindehäuser sind oft die letzten öffentlichen
Räume – besonders auf dem Land.

Wer schweisst Menschen in abgelegenen Tälern
undDörfern zusammen?Werhat gut vernetzteAll-
rounder, die musikalische Soireen veranstalten und
mit Jugendlichen Rap-Gottesdienste zelebrieren?
Wer lädt Senioren zu Mittagessen und Lesungen
ein, wer organisiert das Café théologique oder
philosophique, wer die Zukunftswerkstatt? Wer hat
für jede Seelennot ein offenes Ohr und ist einfach
da, wenn das Leben nicht so spielt, wie es spielen
sollte?

Wer macht sich stark für Arme, Kranke, Ster-
bende, Süchtige, Verlassene? «Das kann das
Gemeinwesen genauso gut», sagen viele. Doch:
Wer so argumentiert, vergisst, dass Spitäler, Asyle,
Armenhäuser, Suppenküchen, Ehe- und Drogen-

beratungsstellen, Gassen- und Quartierarbeit ur-
sprünglich von Kirchenleuten initiiert wurden. Und
die Nächstenliebe christliche Wurzeln hat.

Wer sorgt dafür, dass Kirchen nicht zu Museen
werden? Wer hält die spürbare Gegenwart von
Wort undFeier, vonVerkündigungundRitual inKir-
chenräumen am Leben, auch an gottesdienstfreien
Tagen, wenn Stille herrscht? Wo sonst kann man
Einkehr halten und die Verbindung mit vergange-
nen und kommenden Generationen spüren?

Wer erinnert Woche für Woche daran, dass Soli-
daritätmehr als einWort ist? ImKantonBern kom-
men in reformierten Gottesdiensten jährlich rund
3,5 Millionen Franken an Opfergaben zusammen –
Geld, das anschliessend von den Kirchgemeinden
und von der Kantonalkirche unbürokratisch an
wohltätige Institutionen verteilt wird. Aus Kollek-
tengeldwerdenKleinstprojekte genausounterstützt
wie weltweit tätige Hilfswerke.

Wer mahnt Starke und Mächtige, an Schwache
und Ohnmächtige zu denken? Und erinnert sie
daran, dass es nie genugGerechtigkeit geben kann?
Wer verkündet, der Markt solle den Menschen die-
nen – und nicht umgekehrt?Wer erhebt die Stimme
gegen Geschäfte, die Menschenrechte mit Füssen
treten und den Frieden und die Umwelt gefährden –
gegen Nahrungsmittelspekulanten, Waffenhändler
und Rohstoffausbeuter?

Wer kann mit einer 2000-jährigen Geschichte
im Rücken argumentieren? Und auch mal gegen
den Strom schwimmen? Zum Beispiel in Fragen
rund um Sterbehilfe, Fortpflanzungsmedizin oder

Asylpolitik. Gemäss einer «reformiert.»-Umfrage
attestieren 58 Prozent der Schweizerinnen und
Schweizer den Kirchen in der Zuwanderungspolitik
eine überdurchschnittliche Glaubwürdigkeit.

Wer sucht das Gespräch mit Muslimen, Hindus
und Buddhisten? In der säkularen Gesellschaft
schwindet das Wissen, dass Religion zur Identität
gehört. Kirchenleute dagegen lernen in ihrem Stu-
dium den kritischen Umgang mit der eigenen und
der anderen Religion. Sie respektieren die Fröm-
migkeit der «Andern», ohne zu missionieren. Sie
wissen umdieGefahr des religiösenundpolitischen
Fundamentalismus – auch in den eigenen Reihen.

Wer motiviert Freiwillige und organisiert ihre
zahlreichen Einsätze? Die Kirchen gehören zu
den grössten Freiwilligenorganisationen. In den
reformierten Berner Kirchen werden gemäss einer
Studie aus dem Jahr 2010 pro 100 Mitglieder und
Jahr 144 ehrenamtliche und freiwillige Stunden
geleistet. In den Berner Kirchen ist rund die Hälfte
der geleisteten Stunden Freiwilligenarbeit.

Wer verhindert, dass der christliche Hintergrund
von Kunst und Kultur vergessen geht? Adam
und Eva, David gegen Goliath, vom Saulus zum
Paulus: Wer vermittelt den reichen symbolischen
Fundus der jüdisch-christlichenTradition, ohneden
Literatur, Philosophie, Kunst und Alltagssprache
unverständlich und undenkbar sind? Wer sorgt
dafür, dass biblische Erzählungen und Motive ein
kulturelles Gut aller bleiben und nicht fundamenta-
listisch vereinnahmt werden?
HANS HERRMANN, RITA JOST, SUSANNE LEUENBERGER,

SAMUEL GEISER

Stell dir vor, es gäbe keine
Kirchen mehr
PoLitiK/ Klar ist, die Kirchen im Kanton Bern müssen sparen. Unklar ist, mit wel-
chen Folgen für die Zukunft. Zehn unbequeme Fragen in einer unsicheren Zeit.

/ BERN-JURA-SOLOTHURN iNfos aUs iHrer KirCHgeMeiNde > 2. BuNd

«Spinneridee»
wird 40-jährig
UMWELT.Autofreie Plausch­
sonntage in einemQuartier,
einer Stadt oder einer region
werden heute vielerorts prak­
tiziert. 40 Jahre ist es her, seit
«tech»­Studenten die idee
schweizweit zum Politikum
machten. > SEITE 4

GEMEINDESEITE. die Osterzeit
beginnt mit dem Palmsonntag
(13.April) und endet an Pfingsten
(50tage nachOstern).mehr zu
Osterfeiern in ihrer kirchgemein­
de im 2.teil. > AB SEITE 13

KirCHgeMeiNdeN

JUBiLÄUM

Blut steht für Leben, Blut steht für
Tod: Ein Dossier zum Karfreitag spürt
dem roten Saft nach

dossier > SEITEN 5–8

eVANGeliSCH­
reFOrmierte ZeituNG FÜr
die deutSCHe uNd
rÄtOrOmANiSCHe SCHWeiZ
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Zwischen den
Religionen
VERMITTLER. erstmals ist
ein muslim an der Spitze
des rats der religionen. der
pensionierte Arzt Hisham
maizar berichtet über hartnä­
ckige Vorurteile, sieht aber
auch erste erfolge im interre­
ligiösen dialog. > SEITE 12

PortrÄt

MediZiN

Fragen zum
Machbaren
KINDERWUNSCH. die Fort­
pflanzungsmedizin macht
Fortschritte, die Fragen aufwer­
fen. dürfen embryonen im
reagenzglas gescreent, dürfen
eizellen gespendet werden?
die debatte in der Schweiz
läuft an. > SEITE 3
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«europaplatz» –
noch 9monate bis
zumgrossen Fest
«Gross wird er nicht sein, der Raum
der Christen im geplanten Haus der
Religionen. Andere Religionen be-
anspruchen mehr Platz. Aber: Unser
Raum wird etwas ganz Besonderes.
Das wurde sehr bald einmal klar.

DIE SCHWIERIGKEITEN. Hier in Bern
wurde ja noch nie ein Gotteshaus für
mehr als zwei christliche Kirchen
gebaut. Es wurde überhaupt schon
jahrelang keine Kirche mehr gebaut.
Im Gegenteil: Man spricht im Mo-
ment sogar davon, dass Kirchen ge-
schlossen werden. Und nun kam
also unser Verein und wollte Geld
für einen neuen Kirchenraum!
Kein leichtes Unterfangen. Wir haben
es gemerkt. Andrerseits – das
war auch allen klar – kann es natür-
lich nicht angehen, dass in der
christlich geprägten Stadt Bern ein
Haus der Religionen gebaut wird
ohne einen Raum für Christen.

DIE CHANCE. Schliesslich wird es uns,
also dem Verein «Kirche im Haus
der Religionen», dann doch gelingen,
über Spenden und Beiträge von
Kirchgemeinden und der Landes-
kirchen 250000 Franken zusammen-
zubetteln. Dafür gibt es natürlich
nichts Kostspieliges. Genau das ist
aber vielleicht unsere Chance.
Mit Patrick Thurston haben wir einen
einfallsreichen Architekten gefun-
den mit wunderbar unkonventionel-
len Ideen.

DER HIMMEL. Unser Raum wird auf
drei Seiten ganz schlicht sein. Auf
einer Seite aber wird er reich de-
koriert mit der Ikonostase. Das sind
die Heiligenbilder der Äthiopisch-
Orthodoxen, die auch bei uns dabei
sind. Diese heiligen Malereien
entstehen derzeit in Äthiopien. Sie
werden im Raum bestimmt ein Blick-
fang sein.
Nicht ganz so spektakulär, aber dafür
sehr kunstvoll soll die Decke in un-
serem Raum werden. Nach den Plänen
unseres Architekten besteht diese
aus grossen vollendeten und ange-
schnittenen Kreisrippen. Diese
symbolisieren: Unser ‹Himmel› ist of-
fen und für alle da. Eine sinnige
Symbolik. Von diesem ‹Himmel› kann
man sich übrigens ein Stück ‹kaufen›.
Ein Quadratmeter kostet 580 Fran-
ken. Diese Verkaufsaktion ist nun am
Laufen. Und sie zeigt auch, dass
wir neue Wege beschreiten. Wir wer-
den beispielsweise im Sommer
auch mit Freiwilligen den Ausbau in
Angriff nehmen. Hierzu suchen
wir noch Handwerker, Znünilieferan-
ten, Allrounder. Freiwillige, bitte
melden!» AUFGEZEICHNET: RJ

HAUS DER RELIGIONEN. Im Dezember wird es in Bern
eröffnet. «reformiert.» lässt Frauen und Männer zu
Wort kommen, die hinter dem Bau stehen. Diesmal Toni
Hodel (63), katholischer Theologe und Co-Präsident
des Vereins «Christliche Kirche im Haus der Religionen»

der CoUNtdoWN
LÄUft

TONI HODEL ist der
«Kirchenmann» im
«Haus der Religionen»
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Stell Dir vor, die Kirche
wäre ganz anders
VisioNeN/ Wahr ist, sonntags sind viele Kirchen fast leer. Was
müsste geschehen, damit sich die Räume wieder mit Leben
füllten? «reformiert.» bringt fünf Utopien von unerwarteter Seite.

HANNeS leO meier, tHeAter­reGiSSeur

In der Kirche die
Stille wieder lehren

CArOlAmeier­SeetHAler, PHilOSOPHiN

An Pfingsten feiern
und bilanzieren

Peter StÄmPFli, uNterNeHmer

Verkleinern und vom
Staat lösen

BArBArA keHrli, POlitikeriN

Im Bergkirchlein
«z Bode cho»

PHiliPPeWelti, Pr­BerAter

In der Kirche
regelmässig tafeln

«Meine Vision ist eine ‹Labor-Kirche›:
Eine Kirche, in der vieles sichtbar wird,
aber auch Neues Platz hat. Unsere Gad-
mer Kirche ist so etwas. Wir würden
gerne Besuchern aus dem Unterland
zeigen, wie Kirche bei uns gelebt wird.

LEHRWERKSTATT.MeineHorrorvision ist,
dass unsere Kirche weggespart wird.
Dannwürdenwir dasHerz derGemeinde
verlieren. Der Pfarrernachwuchs könnte
bei uns vieles entdecken: die Kraft der
Gemeinschaft, Zusammenhalt, Sorgfalt
im Umgang mit dem Nachbarn, Ehr-
furcht vor der Schöpfung, Geborgenheit.
Wir Oberhasler sind nicht fromm, aber
unsere Kirche ist für uns eine Selbstver-
ständlichkeit. Sie gehört einfach zu uns,
gibt uns einen Rahmen, aus dem keiner
so leicht herausfällt. Nicht umsonst gibt
es in Gadmen beispielsweise auch The-
rapieplätze für Jugendliche, die in der
Hektik der Städte unter die Räder ge-
kommen sind. Hier in Gadmen kommen
sie wieder ‹z Bode›, erkennen, dass sie
etwas können und gebraucht werden.
Ich denke, das könnte man auch in der
Laborkirche lernen.»

«Meine Vision ist eine Kirche, in welcher
der Pfarrer als Gastgeber zum Bankett
einlädt – im Geiste des Abendmahls. Ein
komplettes Bankett in der Kirche, mit
Vorspeise, Hauptspeise und Dessert,
dazu Wein. Jesus war kein Abstinenzler,
Noah dem Wein sehr zugetan. Ich stelle
mir das feierliche Essen imKirchenschiff
vor, in den wunderbar weiten Räumen,
in denen der Geist vergangener Gene-
rationen noch weht. Ein Bankett am
langenTisch, bedecktmitweissemTuch,
geschmückt mit Kerzenständern und
Blumen. Und natürlich mit Musik.

GENERATIONENTREFF. Stattfinden soll es
am Samstagabend, nach einer Vesper
mitKurzpredigt undGebet.BeimBankett
danach werden sich die Zungen lösen
für Alltagsfreuden und Alltagssorgen.
Vielleicht gibt ein geladener Gast einen
geistlichen Input zu einem Thema, das
die Dorf- oder Quartierbewohner gerade
beschäftigt. Alle Generationen gehören
dazu, auch jene unter 60, die Familien
mit Kindern unbedingt auch. Angesagt
ist das Bankettmit Open End. Enden darf
es durchaus mit einem Segen.»

«Meine Vision sind Kirchenräume, wo
man etwas mehr spürt vom Leben und
vielleicht auch von der langen Geschich-
te unserer Kultur. Effektiv erlebe ich die
Kirchen oft abgekoppelt von der Wirk-
lichkeit. Ich fühlemich verloren in diesen
kalten, grossen Hallen.

ZUFLUCHTSORT. Kirchen sollten Zu-
fluchtsorte sein, dieman gerne aufsucht.
Niemand sollte ein schlechtes Gewissen
habenmüssen, wenn er/sie sonstmit der
Kirche als Institution vielleicht nicht gut
steht. Oder wenn er oder sie schon lange
nicht mehr gebetet hat oder nicht mehr
in einer Predigt gewesen ist.

Was kann Kirche heute? Diese Frage
beschäftigt mich schon länger. Auch
darum habe ich mit Pfarrerinnen und
Pfarrern ein Stück entwickelt («7 Pfarrer»
siehe Seite 11). Dabei istmir aufgefallen,
dass unsere Kirche uns das Handwerk
der Stille wieder lehren könnte. Pfarrer
und Pfarrerinnen sollen nicht Zeremo-
nienmeister sein, sondern Menschen,
die uns lehren,wieman ruhigwird, ruhig
bleibt, in die Ruhe kommt, eins mit sich
selber wird. Den heutigen modernen
Menschen mangelt diese Fähigkeit.»

«Meine Vision: An Pfingsten, dem Fest
des (heiligen) Geistes, könnten sich in
der Kirche als einem sakralen Raum
auch Menschen treffen, die der offiziel-
len Kirche fern stehen: PolitikerInnen,
VertreterInnen von Nichtregierungsor-
ganisationen, WissenschaftlerInnen aus
Soziologie, Ökonomie und Ökologie. Sie
würden Rechenschaft darüber ablegen,
ob und wie die schweizerische Frie-
densarbeit, die Umwelt- und Energie-
politik während des vergangenen Jahres
vorangekommen ist und wie sich der
Einsatz für eine gerechtere Gesellschaft
im Inlandund imBlick auf dasNord-Süd-
Gefälle entwickelt hat.

BESINNUNGSORT. In einer Atmosphäre
traditioneller Spiritualität könnten sich
diese engagierten Personen in ihrem
Einsatz für das gute Leben aller gegen-
seitig bestärken. Sie würden uns daran
erinnern, dass dasMenschsein nicht nur
darin besteht, individuelle Ansprüche
zu verwirklichen, sondern auch, eigene
Wünsche zu transzendieren, um für die
kommendenGenerationendieArtenviel-
falt zu erhalten und weltweit menschen-
würdige Lebensumstände zu schaffen.»

«Meine Vision ist eine Kirche, in der das
‹hier der Unternehmer, da der Vater›,
‹hier der Arbeitgeber, da der Arbeitneh-
mende›, ‹hier der Gottesdienstbesucher,
da der Ausschlafende›, ‹hier die Frau, da
der Mann›, ‹hier der Pfarrer, da das Kir-
chenmitglied› überwunden wird – eine
lebendige Glaubensgemeinschaft, die
Anders- oder Nichtgläubige durch ihre
Ausstrahlungskraft anzieht.

ORT DER VERÄNDERUNG. Doch die Kirche
ist beliebig geworden wie irgendeine
soziale, psychologische oder esoteri-
sche Dienstleisterin. Sie muss zurück
zur Wurzel des gemeinsamen Glaubens.
Das ist ein schmerzhafter Prozess der
Verkleinerung, aber auch der Ehrlichkeit
und Wahrheit. Sie verhält sich wie ein
Unternehmen, das an Stärken glaubt,
die es längst nicht mehr hat. Die Kirche,
die wir meinen, gibt es nicht mehr. Die
Kirchenfernen sind in der erdrückenden
Mehrheit. Die Kirche muss sie ziehen
lassen. Stimmt die Struktur nicht mehr,
kommen die besten Ideen nicht voran:
Kirche und Staat müssen getrennt wer-
den. Die staatlicheObhut, der gesicherte
Geldfluss überdecken die Probleme.»

schaft kennt das Prinzip mit den
altgedienten kräften, die ihre
erfahrungen gratis an Junge wei­
tergeben. die kirche könnte
es kopieren. die Pfarrpersonen
könnten zeigen, dass sie eben
doch ganz spezielle staatsbesol­
dete Angestellte sind und ein
Jahr lang Freiwilligendienst am
mitmenschen leisten.

OTTO PER MILLE.Warum nicht –
anstelle der kirchensteuer – eine
Sozialsteuer einführen? italien
hats getan.Acht Promille (Otto
per mille) muss jeder an eine so­
ziale einrichtung bezahlen. der
Staat legt eine liste zur Auswahl
vor; der Bürger kann frei ent­
scheiden, nur kneifen geht nicht.

GALERIE.Warum nicht die kirche
regelmässig zur Galerie heutiger
kunst umfunktionieren – nicht nur
der sakralen, sondern jener, die
amOrt, in der region und darüber
hinaus entsteht?

QUARTIERLADEN.Warum nicht
zu gross gewordene kirchge­
meindehäuser verkaufen und sich
kostengünstiger in ladenlokale
einmieten – umdenPuls desQuar­
tierlebens besser zu spüren?
Warum nicht frei werdende Büro­
räume im kirchgemeindehaus
an it­ unddesignerfirmen oder Ge­
sundheitspraxen vermieten? Co­
habitation inspiriert.
RITA JOST, SAMUEL GEISER

Und wie wäre eine
Kirche mit
Quartierladen?
WASCHSALON.WarumkannSeel­
sorge nicht imWasch­Salon im
keller des kirchgemeindehauses
passieren? eine Buntwäsche
dauert sechzig minuten – was tut
der moderne mensch in dieser
Zeit? langweilenmusser sichnicht,
denn es gibt kaffee und ku­
chen und ausserdem ein offenes
Sorgenbuch für Anliegen aus
demQuartier. ZwischenVorwa­
schen und Schleuderprogramm
bliebe ausserdemZeit für Ge­
spräche über Gott und dieWelt.

SOLIFONDS.Warum nicht einen
Solidaritätsfonds gründen,
den die kirchgemeinden je nach
ihrer Steuerkraft speisen?
kirchgemeinden, die finanziell
noch gut dastehen, unterstützen
jene, denen es schlechter geht –
nicht in Form einer Patenschaft,
sondern via Ausgleichskasse.

FELDEINSATZ.Warum nicht die
kirchlichen mitarbeitenden alle
zwei Jahre eineWoche freistellen
für ein «Praktikum»? Genau
dort, wo menschenmit der kirche
nichts am Hut haben, aber viele
unbeantwortete Fragen.

ADLATEN.Warum nicht von der
erfahrung pensionierter Pfarr­
personen profitieren? dieWirt­
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Immer später bringen Schweizer Frauen
ihr erstes Kind zur Welt. Der Durch-
schnitt liegt bei 31,6 Jahren. Mit zuneh-
mendem Alter nimmt die Fruchtbarkeit
ab; darum setzen 6000 Paare jährlich auf
die Möglichkeiten der Fortpflanzungs-
medizin. Eine Herausforderung für den
Gesetzgeber, der dafür die medizinethi-
schen Leitplanken setzen muss.

Für Ständerat Felix Gutzwiller ist
die geltende Gesetzeslage zu restriktiv.
Die Fortpflanzungsmedizin habe grosse
Fortschritte gemacht, die Einstellungen
dazu hätten sich geändert, sagte er
neulich in der Ständeratsdebatte. Die
von ihm präsidierte vorberatende Wis-
senschaftskommission hatte sich dafür
ausgesprochen, dass die Embryonen
der kinderlosen Paare im Reagenzglas
auf Gen-Defekte hin gescreent werden
dürfen: Das schweizerische Tabu der
Präimplantationsdiagnostik (PID) wurde

damit beiseitegeschoben (siehe Glos-
sar). Die Position des freisinnigen Me-
diziners wurde auch von der Nationalen
Ethikkommission (NEK) gestützt. Sie
ging noch weiter und warb dafür, Ei-
zellenspende und Leihmutterschaft als
ethisch unbedenklich einzustufen.

BEDENKEN. Doch der Ständerat folgte
diesen Argumenten nicht vollumfäng-
lich. In der Debatte sprach Bundesrat
Alain Berset sogar von «eugenischen
Tendenzen». Die kleine Kammer folg-
te dem bundesrätlichen Vorschlag zur
Gesetzesrevision und öffnete der PID
die Tür nur einen kleinen Spalt weit. Le-
diglich Eltern, die durch schwer vererb-
baren Krankheiten vorbelastet
sind, sollen von der Möglichkeit
Gebrauch machen können, ihre
Embryonen vor demEinpflanzen
in die Gebärmutter auf Krank-
heiten untersuchen zu lassen.
Nach Schätzung des Bundesra-
tes sind dies jährlich 50 bis 100
Paare. Somitwird die Präimplan-
tationsdiagnostik auch künftig
Ausnahme bleiben.

RETTERBABYS. Erst recht hatte der
Gutzwiller’scheAntrag, auchsogenannte
«Retterbabys» zuzulassen, im Ständerat
keineChance. Retterbabys sind imLabor
ausgewählte Embryonen, die nach ihrer
Geburtmit ihrenStammzellen helfen, ein
zumBeispiel anBlutkrebs erkranktesGe-
schwister zu heilen. Aus Elternsicht sei
ein solches Verlangen verständlich, sagt
Ruth Baumann-Hölzle, die das Institut
«Dialog Ethik» in Zürich leitet. Ethisch
spreche aber ein zentrales Argument
dagegen: «Das embryonal selektionierte
und geborene Kind darf nicht zur Le-
bensrettung anderer Menschen instru-

mentalisiert werden. Das widerspricht
grundsätzlich der Menschenwürde.»

WUNSCHKIND. Man kann diesen Argu-
menten folgen oder nicht – Fakt ist:
Schweizer Paare reisen nach Belgien
oder Spanien, um gezielt Retterbabys zu
zeugen. Darüber hinaus lässt sich dort
mit Eizellenspende auch der Wunsch
nach einem Kind nach Mass erfüllen. In
tschechischen Kinderwunschzentren et-
wa können unfruchtbare Frauenmit dem
Samen ihres Partners die Eizellen extra
von Studentinnen befruchten und sich
einpflanzen lassen. Dabei wird auch auf
deren Haar- und Augenfarbe, Intelligenz
und Begabungen geachtet.

In der Schweiz ist es noch nicht so
weit – ethische Bedenken und die Angst
vor möglichen Missbräuchen überwie-
gen. Trotzdem fordert der katholische
Ethiker Alberto Bondolfi, Mitglied der

Nationalen Ethikkommission,
die Eizellenspende zuzulassen.
DiesausGründenderGeschlech-
tergerechtigkeit – denn in der
Schweiz sei die Spermienspende
bereits zugelassen.

DILEMMA. Aus der gezielten Se-
lektion ergibt sich das Dilemma,
dass zwischen lebenswertenund
lebensunwerten Embryonen un-
terschieden werden muss. So

geschieht es bereits mit der nun auch in
der Schweiz zugelassenen PID bei Paa-
ren mit Erbkrankheiten. Damit besteht
zum Beispiel die Möglichkeit, Embryo-
nen mit Trisomie 21 auszusortieren, wie
es heute schon routinemässig während
der Schwangerschaft geschieht.

Die Behindertenverbände, die bisher
solche Tests kritisierten, zeigen sich
trotzdemerleichtert. Christa Schönbäch-
ler, Co-Geschäftsführerin von «insieme»,
betont, der Ständerat habe ein wichtiges
Signal gegen systematische Tests von
Embryonen im Reagenzglas gesetzt. «Es
darf nicht dazu kommen, dass sichEltern
rechtfertigen müssen, wenn sie sich für
ein Kind mit Chromosomenabweichung

entscheiden, oder damit rechnen müs-
sen, dass ihnenVersicherungsleistungen
verwehrt werden.»

Die Ethikerin Baumann-Hölzle kri-
tisiert grundsätzlich, dass unter dem
Stichwort «Selbstbestimmung der Paa-
re» den Eltern immer mehr Entscheide
aufgebürdet werden, deren Ursprung
auch gesellschaftspolitischer Natur ist:
«Unsere Gesellschaft hat noch kein Mo-
dell gefunden, um Karriere und Kinder
zusammenzubringen. Deshalb gibt es
überhaupt so viele Frauen um 35 und
älter, die Problememit der Fruchtbarkeit
haben.» DELF BUCHER

Babywunsch –
neue Wege,
neue Fragen
MediZiNetHiK/ Der Ständerat sagt Nein zu
systematischen Gentests von künstlich
gezeugten Embryonen. Doch die Debatte zur
Fortpflanzungsmedizin steht erst am Anfang.

Technisch möglich, ethisch diskutiert: Menschwerdung im Glas
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Glossar
NEK. Nationale ethik­
kommission im Bereich
Humanmedizin. diese
unabhängige, ausser­
parlamentarische Fach­
kommission wurde
2001 vom Bundesrat
eingesetzt, unter an­
derem «zur klärung der
ethischenAspekte
im Hinblick auf neue
wissenschaftliche er­
kenntnisse und techni­
sche möglichkeiten».
Präsidiert wird die
Nek von Otfried Höffe.

PID. Präimplantatons­
diagnostik.mit dieser
technik werden im rea­
genzglas gezeugte
embryonen vor demein­
pflanzen in die Ge­
bärmutter untersucht.
dies mit demZiel,
erbkrankheiten und
Anomalien der Chromo­
somen zu diagnos­
tizieren beziehungswei­
se auszusortieren.
der Ständerat will Pid
nur dann zulassen,
wenn nachweislich
schwere erbkrankheiten
befürchtet werden
müssen. die Zulassung
von Pid wird die Zahl
der «überzähligen»
embryonen stark er­
höhen.

PND. Pränataldiagnos­
tik. darunter versteht
man vorgeburtliche
untersuchungen wäh­
rend der ersten Schwan­
gerschaftswochen,
die Aussagen über be­
stimmte krankheiten
und Behinderungen des
ungeborenenmachen
(z.B.trisomie 21).

SCREENING. Gezielte
reihenuntersuchungen
der im reagenzglas
befruchteten eizellen,
die Hinweise geben
auf mögliche krank­
heiten und Genmuta­
tionen.

EMBRYONENTRANSFER.
in der retorte befruch­
tete eizellen werden
der mutter künstlich
eingesetzt. Nach heute
gültigem Gesetz
dürfen nur drei embryo­
nen gleichzeitig über­
tragen werden, um
mehrlingsschwanger­
schaften geringzuhal­
ten. der Handel mit
menschlichen embryo­
nen ist verboten.

EIZELLENSPENDE. Bei
unfruchtbarkeit
der Frau werden ihr be­
fruchtete eizellen
einer anderen Frau ein­
gesetzt. in der
Schweiz ist die eizellen­
spende derzeit nicht
erlaubt. Schweizerinnen
weichen deshalb für
eine eizellenspende oft
ins Ausland aus. die
Nek spricht sich mehr­
heitlich für die ei­
zellenspende aus. Be­
denken gibt es, weil
eizellenspende eine Hor­
monbehandlung bei
der Spenderin voraus­
setzt. es wird be­
fürchtet, dass damit ein
Geschäft gemacht
wird.

SAMENSPENDE. im Ge­
gensatz zur eizellen­
spende ist Samenspen­
de in der Schweiz
erlaubt. die Spermien
können im reagenzglas

mit der eizelle vereinigt
oder der Frau künst­
lich in die Gebärmutter
injiziert werden.
uneinig ist die Nek, ob
die Samenspende
auch für unverheiratete
heterosexuelle und
homosexuelle Paare so­
wie für alleinstehen­
de Personen zulässig
sein soll.

IVF. in­vitro­Fertilisation.
Zeugung im reagenz­
glas.

LEIHMUTTERSCHAFT.
ein befruchteter
embryo wird einer an­
deren Frau einge­
pflanzt, die es nach der
Schwangerschaft
den eltern übergibt.
damit hätte dieses
kind drei verschiedene
«eltern» und – falls
embryonen verkauft
oder abgegeben
werden – auch «Ge­
schwister». die
Nek äussert sich vor­
sichtig positiv zur
leihmutterschaft. Sie
empfiehlt denAuf­
bau eines registers für
alle kinder, die durch
ein Fortpflanzungsver­
fahren gezeugt werden,
damit die elternschaft
später einsehbar ist.

RETTERBABYS. kinder,
die gezielt gezeugt
und geboren werden,
damit sie einem
erkrankten Geschwister
Gewebe oder Stamm­
zellen spenden
können. das setzt Pid
voraus, weil bestim­
mte erbliche eigen­
schaften «stimmen»
müssen. RJ

«Unsere Gesellschaft hat
noch kein Modell gefunden,
um Karriere und Kinder-
kriegen zusammenzubringen.»

RUTH BAUMANN-HÖLZLE, ETHIKERIN

«Mit den Fortschritten in der
Fortpflanzungsmedizin
haben sich auch die Einstellun-
gen dazu deutlich geändert.»

FELIX GUTZWILLER, STÄNDERAT

CoNtra

RITA JOST ist
«reformiert.»-Redaktorin
in Bern

Pro

REINHARD KRAMM ist
«reformiert.»-Redaktor
in Chur

Jesus heilte. Auch am geheiligten Sab-
bat. Auch gegen den Widerstand von
Schriftgelehrten. Menschen und ihr Heil
haben für Jesus Vorrang. (Theologische)
Prinzipienreiterei nicht.

DIE ZEIT IST REIF. Die Präimplantations-
diagnostik (PID) kann heilen. Sie hilft
Menschen, die keine Kinder bekommen
können, oder voraussehbar kranke Kin-
der. Sie zielt auf sozialeGerechtigkeit ge-
genüber jenen, die nicht dasGeld haben,
sich im Ausland behandeln zu lassen.
Sie ermöglicht die Gleichstellung von
Mann und Frau bei der Eizellenspende.
Und durch Aneuploidie-Screening kann
sie bereits zu Beginn verhindern, dass
später dasKindwieder abgetriebenwird.

Eingriffe in die Fortpflanzung erzeu-
gen bei vielen Menschen ein unbe-
hagliches Gefühl. Zu Recht. Man kann
Designerbabys züchten, Wunschkinder,
intelligente, schöne Stammhalter. Das
hat viel mit Manipulation zu tun und
wenig mit Heilung. Ethisch ist das kaum
zulässig.

Es gibt christliche Gruppierungen, et-
wa die Evangelische Allianz, welche PID
ablehnen und ihrNein damit begründen,
dass PID den «Grundprinzipien des Le-
bensschutzes» widerspreche und dem
von Gott geschenkten Leben. Sie sollten
sich verunsichern lassen. Jesus hat sich
dem konkreten, leidenden Menschen
zugewendet und spontan geheilt. Prinzi-
pienreiterei hat er den Schriftgelehrten
überlassen.

Der Ständerat ist in der Frage der Präim-
plantationsdiagnostik (PID) vorsichtiger
als die Nationale Ethikkommission. Das
ist weder ewig gestrig noch moralin-
sauer. Das ist vernünftig und weise.

UNGELÖSTE FRAGEN. Noch gibt es zu vie-
le unbeantwortete Fragen rund um Em-
bryonen, die im Reagenzglas entwickelt
werden, und Tests, die damit gemacht
werden können. Die Tatsache, dass an-
dere Länder da (fast) alles Machbare
zulassen, heisst nicht, dass die Schweiz
nachziehen muss. Die Konsequenzen ei-
ner Liberalisierung der Fortpflanzungs-
medizin sind folgenschwer. Schon die
Frage,wie viele Embryonen imReagenz-
glas entwickelt werden sollen, überfor-
dert uns. Denn: Was soll mit überzähli-
gen «gesunden» Embryonen passieren?
Werden sie eingefroren, an ein anderes
Paar abgegeben, zu Forschungszwecken
freigegeben, verkauft, vernichtet? Soll
ein Paar einen «Embryonen-Vorrat» ein-
frieren können und bei Bedarf später –
in welchem Alter? – wieder auftauen?
All das sind grosse, ungelöste Fragen.
Genausowie die Fragenachder Eizellen-
spende und der Leihmutterschaft.

Die Fragenkaskade zeigt: Wir befin-
den uns auf unsicherem Terrain. Das
Zögern der Politiker ist deshalb ange-
bracht. Eine ernsthafte Diskussion mit
Gegnern und Befürwortern, Medizinern
und Ethikern muss jetzt einsetzen. Sie
ist lanciert. Das ist nicht ewig gestrig,
sondern verantwortungsbewusst.

Heilen, nicht
Prinzipien reiten

Fragen, die uns
überfordern
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Ex-Dozent Gerhard Binggeli erinnert sich an die «Burgdorfer Initiative»

Pro und kontra
Islamzentrum
FREIBURG. Die Universität
Freiburg will im Herbst das
Bildungszentrum «Islam
und Gesellschaft» für Imame
eröffnen. Allerdings regt
sich Widerstand gegen die
Ausbildungsstätte. Kantons-
parlamentarier der SVP,
CVP und FDP wollen nicht,
dass diese mit Steuergeld
finanziert wird. SEL

Sans-Papiers
regularisieren
HAUSARBEIT. Der Verein
«Sans-Papiers regularisie-
ren» hat dem Bundesrat
eine Petition mit 21875 Un-
terschriften übergeben.
Darin wird gefordert, dass
Sans-Papiers, die als Haus-
arbeiterinnen tätig sind,
eine Aufenthaltsbewilligung
erhalten. Personen ohne
geregelten Aufenthalt sollten
zudem bei Arbeitskonflikten
vor Gericht klagen können,
ohne eine Ausweisung zu
riskieren. SEL

Respekt und Fairness
für das Hochalter
KAMPAGNE. Erstmals führen
Justitia et Pax, die refor-
mierten Kirchen und Pro
Senectute eine gemeinsame
Kampagne zum Thema
Hochaltrigkeit durch (www.
alles-hat-seine-zeit.ch).
Diese soll dazu beitragen,
Menschen hohen Alters
als Teil der Gesellschaft
wahrzunehmen. Der Licht-
künstler Gerry Hofstetter
illuminiert im Laufe des Jah-
res vier Kirchen, um das
Anliegen publik zu machen.
Gestartet wird die Licht-
aktion am 23.April mit der
Stiftskirche in Neuenburg.
Danach werden die Kirchen
auf dem Monte Tamaro
und in Samaden sowie das
Zürcher Grossmünster als
Lichtobjekte erstrahlen. SEL

NaCHriCHteN

Den Kirchen ist die Umwelt wichtig. Die
Ursprünge der ökologischen Bewegung
liegen jedoch im Säkularen. Es begann
in den frühen 1970er-Jahren, als der
Club of Rome in einem Bericht auf die
Begrenztheit der natürlichen Rohstoff-
reserven hinwies. Zusätzlich aufgerüt-
telt wurden die Industrienationen 1973
während der Ölkrise. Energiesparen war
plötzlich das Gebot der Stunde. Der
Bundesrat verordnete schweizweit drei
autofreie Sonntage.

PIONIERE. DieseMassnahmeblieb in den
Köpfen vieler hängen. Sie führte kurz da-
rauf zu einer umstrittenen, aber pionier-
haften Initiative, bekannt als «Burgdorfer
Initiative». Deren Forderung lautete, lan-
desweit zwölf autofreie Sonntage in der
Verfassung zu verankern. Im April vor
vierzig Jahren begannen die Initianten
mit der Unterschriftensammlung. Die
Vorlage scheiterte schliesslich an der

Urne, wirkt inhaltlich aber bis heute
nach. Der pensionierte Dozent Gerhard
Binggeli kennt die Geschichte dieser
Initiative aus erster Hand, denn die
Idee entstand bei ihm im Unterricht am
Technikum Burgdorf, das heute Teil der
Berner Fachhochschule ist.

«Wir hatten Staatskunde; ich erläuter-
te der Klasse den Unterschied zwischen
Gesetzes- und Verfassungsinitiative»,
erinnert er sich. «Als aktuelles Beispiel
griff ich die drei autofreien Sonntage
des Bundesrates auf und sagte, dass das

Volk die Möglichkeit hätte, diese über
eine Verfassungsinitiative dauerhaft ein-
zuführen. Nach dem Unterricht kamen
ein paar Studenten zu mir und erklärten,
die Theorie habe man gehört, jetzt wolle
man zur Tat schreiten und die Initiative
richtig lancieren.»

SAMMLER. Binggeli sicherte den Stu-
denten seine Unterstützung zu, jedoch
strikte ausserhalb des Unterrichts. Die
«Volksinitiative für zwölf motorfahr-
zeugfreie Sonntage pro Jahr» wurde
ausformuliert, und der Direktor stellte
als Hauptquartier ein leeres Zimmer
am Technikum zur Verfügung. Weitere
Dozierende sowie Studenten aus ande-
ren Klassen stiessen zur Initiativgruppe.
Im Frühling 1974 legte diese los. Innert
eines Jahres kamen 120000Unterschrif-
ten zusammen – mehr als doppelt so
viele, als damals für die Lancierung einer
nationalen Initiative nötig waren.

Das Ansinnen aus der klei-
nen Stadt an der Emmewurde
schweizweit gross diskutiert.
Und vor allem kontrovers.
Progressive, Kulturschaffende,
Linke,Umweltbewusste,Visio-
näreundQuerdenkerbegrüss-
ten die Initiative, während in
konservativen Kreisen ein ge-
hässiger Ton angeschlagen
wurde. Die Initianten wurden
schon mal als «Schaumschlä-
ger, Hochstapler, Naive und

Dummköpfe» apostrophiert. Zwölf auto-
freie Sonntage würden Arbeitsplätze ge-
fährden, die individuelle Freiheit be-
schneidenunddasVerfassungsrechtüber-
strapazieren, argumentierten die Kritiker.

Das Volk lehnte die Initiative im Jahr
1978 mit gut 63 Prozent Neinstimmen
zwar ab, aber die Idee ist seither nicht
mehr totzukriegen. Auf nationaler Ebene
wurde im Jahr 2003 über vier autofreie
Sonntage im Jahr abgestimmt – mit fast
identischem Ergebnis wie 1978 –, und
in Appenzell Ausserrhoden kämpfte vor

Als «Naive»
Furore machten
UMWeLt/ Vor vierzig Jahren machten
Burgdorfer Studenten autofreie Sonntage
erstmals zum grossen Politikum.

rund zehn Jahren eineGruppe vergeblich
für ein ähnlichesAnliegen auf kantonaler
Ebene. Was national und kantonal nicht
gelingen will, macht dafür regional und
lokal Schule: Seit der Jahrtausendwende
wurden und werden in verschiedenen
Städten und Regionen der Schweiz Er-
lebnissonntage durchgeführt, an denen
die Strasse ausschliesslich dem nicht
motorisierten Verkehr gehört.

TOURISTEN. Heute, sagt Gerhard Bing-
geli, seien nationale autofreie Sonnta-
ge kein realistisches Anliegen mehr.
Die individuelle Mobilität habe seit den
1970er-Jahrenmassiv zugenommen.Die
Schweiz als Tourismus- und Transitland
sei zu vernetzt mit Europa, um sich
landesweite Strassenschliessungen poli-
tisch und ökonomisch leisten zu können.

Dass die Idee im kleineren Rahmen
aber lebendig und die Sorge um eine
intakte Umwelt wach bleibt, begrüsst
er ebenso wie die Tatsache, dass sich
heute auch die Kirchen zur Ökologie
bekennen. «Ich bleibe in erster Linie des-
halb Mitglied der Kirche, weil sie sich in
wichtigen Fragen dieser Zeit engagiert»,
hält er fest. HANS HERRMANN

Gerhard
Binggeli, 83
ist promovierter Ökonom und
pensionierter dozent an der Ber­
ner Fachhochschule.unter dem
Pseudonym Ger Peregrin hat er
sich alsWander­ und reisebuch­
autor einen Namen gemacht.
Auch in den Genres Feature, ko­
lumne, drehbuch und anderen
mehr ist er präsent. Zudemwid­
met er sich neuerdings der erin­
nerungsliteratur. letztes Jahr ver­
öffentlichte er das Buch «ich
blicke zurück … ich denke zurück
…», und jüngst erschien imZytg­
logge­Verlag der Band «i bsinne
mi».dieses Buch enthält «Bund»­
kolumnen, in denen der Autor
allerlei Selbsterlebtes anekdo­
tisch aufbereitet – erstmals auf
Berndeutsch. HEB

«In der öffentlichen Diskussion
bezeichnete man uns schon
mal als Schaumschläger,
Hochstapler, Naive und Dumm-
köpfe.»

GERHARD BINGGELI
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KreUZ UNd QUer/ Blut durchdringt alle Lebensbereiche
von der Medizin bis hin zur Kunst
das KreUZ/ Blut ist ein zentraler Begriff des Christen-
tums, der an Jesu Kreuzestod erinnert

Ein Saft, so
kräftig rot wie
keiner sonst
Blutbahnen, Blutbuche, Blutanalyse,
Blutsverwandte, Blutgeld, Blutopfer, Blut-
körperchen, Bluthund, Blutrache und
Blutspende: Blut bildet den roten Faden
des Lebens und Sterbens.

editoriaL und Schmerz immer wie-
der prägende Elemente.

DAS OPFER. Darstellungen
von blutenden Wunden,
aber auch von Gewalt sind
nichts Unchristliches. Das
Dossier zum Thema Blut
ist deshalb keine Provoka-
tion; wir verstehen es –
im Ostermonat April – als
Ausgangspunkt für ein
vertieftes Nachdenken über
Leid und Opfer.

Blutende
Wunden
erinnern uns
an unsere
Begrenztheit

Irgendwann im Laufe der
Planung für dieses Themen-
dossier sagte jemand:
«Ich vergesse nie den Mo-
ment, als mein Kind zum
ersten Mal hinfiel und blu-
tete …». Wir wussten alle,
was die Kollegin meinte.

DIE WUNDE. Dass wir ver-
letzlich sind, wird nie so
körperlich erfahrbar wie in
den Momenten, wenn
wir Blut sehen. Es wird uns
in frühester Kindheit
schmerzlich bewusst. Und
wie ein kleines Kind füh-
len wir uns immer wieder,
wenn Blut sichtbar wird –
unser eigenes und fremdes.
Blut ist unser Innerstes,
Persönlichstes und gleich-

zeitig «unser Lebenssaft».
Wenn jemand in unse-
rer Nähe sich verwundet
und blutet, dann spüren
wir jedes Mal eine Art Ur-
schmerz. Dann regt sich
das Mitleiden. Eine bluten-
de Wunde schmerzt
nicht nur den Verletzten
selber, sie berührt und
schmerzt auch immer die
Unbeteiligten.

DIE ANGST. Blut – fremdes
und eigenes – macht
deshalb auch Angst. Wer
Blut nicht sehen kann,
drückt mit seinem Unver-
mögen nicht in erster
Linie Ekel aus. Vielmehr ist
es eine Überforderung.
Er oder sie sagt damit:

Deine und meine Versehrt-
heit überfordert mich,
macht mich hilflos, berührt
mich zutiefst, weckt in mir
mehr Gefühle, als ich im
Moment bewältigen kann.

DAS SYMBOL. Dieses zwie-
spältige Gefühl hat uns
beim Zusammenstellen die-
ser Nummer auch immer
wieder überwältigt. Warum
bloss fühlen wir uns so
angezogen und gleichzeitig
so abgestossen durch
Blut? Warum ist Blut gleich-
zeitig verbindend und
trennend? Rein und unrein?
Symbol für Leben und
Tod? Für Grenze und Ge-
meinschaft? Für Mythen
und Hightech?

Blut steht – wie die Verlet-
zung der eigenen Haut –
sinnbildlich für ein Grenz-
erlebnis. Es macht uns
bewusst, dass unser Leben
Grenzen hat. Wahrschein-
lich deshalb hat Blut
auch die Kunst immer wie-
der inspiriert. Und viele
Kunstbetrachter bisweilen
schockiert. Gerade auch,
wenn es um religiöse Dar-
stellungen ging. Oder
um Szenen, die religiöse
Inhalte in die Gegenwart
übersetzten. Aber: Blut
spielt in der christlichen
Religion eine zentrale
Rolle. Nicht nur erinnert
der Wein beim Abend-
mahl an das Blut Christi;
im Christentum sind Leid

RITA JOST ist
«reformiert.»-
Redaktorin in Bern
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Karfreitag/ Die Pfarrerinnen Sabine Scheuter und Ivana Bendik diskutieren
über die Opfertheologie und ihre – insbesondere für Frauen – problematische
Wirkungsgeschichte, das Kreuz und die Botschaft des Karfreitags.
Das Kreuz ist zum Symbol des Christentums
geworden. Warum musste Jesus sterben?
ivana benDik: Jesus ist der römischenMiliz
als Rebell aufgefallen und wurde in ei-
nem kurzen Prozess zum Tod am Kreuz
verurteilt. Hier wäre die Geschichte fer-
tig, hätte es nicht Menschen gegeben,
die diesem Tod eine Deutung gegeben
haben. Eine der Deutungen ist, Jesus sei
als Opfer für unsere Sünden gestorben.
Auf der als brutal erlebtenFolie derWirk-
lichkeit wurde eine Vision entworfen,
die die Negativität überwand und das
Weiterleben ermöglichte. Die biblischen
Schriften reichenuns dieHand:Was pas-
siert ist, ist furchtbar. Aber du brauchst
dennoch nicht zu erschrecken, denn
das, was du siehst, ist nicht die ganze
Wirklichkeit. Wir glauben stets wider
den Augenschein. Dass sich in diesem
Tod etwas Entscheidendes für mein Le-
ben heute ereignet hat, ist die extremste
Glaubensherausforderung.
sabine sCHeuter: Ich sehe den Tod von
Jesus als Konsequenz aus seinem Leben
und Wirken. Ich stelle mir vor, dass er
darin keinen Sinn sah, aber er ist dem
Geschehen nicht ausgewichen. Er hätte
ja auch flüchten können. Für die Jün-
gerinnen und Jünger war sein Tod eine
grosse Katastrophe. Sie haben versucht,
dem Schrecken einen Sinn abzuringen,
und haben in der Opfertradition des
AltenTestamentsDeutungsangebote ge-
funden. Für die heutigenMenschen sind
diese jedoch kaum noch verständlich.

Das Kreuz, das für diese Deutung steht, ist
als Symbol also unverständlich geworden?
sCHeuter:Viele Leute sehendasKreuz nur
als das, was es war: ein Folterinstrument
der Römer. Auch ich kann darin auf den
ersten Blick keine Heilsbedeutung ent-
decken. Das Kreuz erhält seine Bedeu-

tung erst, wenn es mit der Auferstehung
an Ostern zusammen gedacht wird.
benDik: Ja. Das Kreuz ist eine Zumutung.
Wie Paulus schon sagte: den Gebildeten,
die nachWeisheit fragen, eineDummheit
sondergleichen, für einen Glauben, der
Beweise will, ein Skandal! Doch für alle,
die dem Evangelium Vertrauen schen-
ken, Gottes Kraft und Gottes Weisheit.

Kann es nicht auch bedrückend sein, wenn
Jesus für unsere Sünden sterben musste?
benDik: Wir brauchen kein schlechtes Ge-
wissen zuhaben. Tatsache ist: Jesuswur-
de Opfer der römischen Miliz. Die Bibel
deutet das Ereignis in metaphorischer
Sprache. Zum Beispiel eben als Opfer-
tod. Problematisch ist, wenn man diese
Deutung so versteht, als sei dieMetapher
dieWirklichkeit und die Hinrichtung nur
eine Scheinwelt, die ermöglicht, dass
das schöne Opfer zur Erlösung der Men-
schen von ihren Sünden passieren kann.
Das wäre Opferverherrlichung.

Dennoch ist die Interpretation, dass Gott sei-
nen Sohn geopfert hat, in der Wirkungsge-
schichte sehr präsent, wenn nicht dominant.
benDik: Das stimmt. Den Zeitzeugen war
klar, dass es um ein Bild geht. Wir kom-
men ihmwohl nur in Situationen grosser
Not und Einsamkeit näher. Meine Erfah-
rung ist, dass Menschen in Extremsitua-
tionen die Bilder gerade wegen ihrer
Schonungslosigkeit hervorholen. Sollte
ich einmal in die Fänge von Schergen –
oder einer schwerenKrankheit – geraten,
hoffe ich auch, sagen zu können: Vater,
in deineHände befehle ichmeinenGeist.
Die Opfermetapher ist ein Gegenbild
zur erfahrenen Wirklichkeit: Gott liebt
dich so sehr, dass er sogar seinen Sohn
nicht geschont hat, um dich aus dem zu
erretten, was du gerade als Hölle erlebst.

sCHeuter: Für die damaligen Menschen
waren Opfer etwas Positives. Beim Süh-
neopfer wurde schuldhaftes Verhalten
rituell einem Tier übergeben, das stell-
vertretend sterben musste für einen
Neuanfang. Eswar naheliegend, dass die
Jünger und Jüngerinnen nach dem Tod
von Jesus auf diese Symbolik zurückgrif-
fen. Was in einer Tradition fusste, wurde
aber später in der Theologie pervertiert.
Etwa in der Satisfaktionslehre, die darin
gipfelt, dass Gott seinen Sohn bewusst
opferte, um unsere Sünden zu sühnen.
benDik: Mir gefällt an der biblischen
Opfertradition, dass das Opferritual das
Eingeständnis der Schuld voraussetzt.
Schuld ist auch heute aktuell. Wird
Schuld in ihrem ganzen Ausmass zuge-
lassen, kann sie erdrücken. Wenn ich
darauf vertrauen kann, dass es einenGott
gibt, der mir all meiner Unzulänglichkei-
ten zum Trotz diese Schuld nimmt und
mir einen Neuanfang ermöglicht, ist das
sehr befreiend. Er fordert von mir aber
auch ein Einsehen. Im Zweifelsfall lautet
die Frage: Öffnet mich die Botschaft des
Evangeliums, kann ich freier atmen, Lie-
be zulassen? Dann bin ich auf der richti-
gen Spur. Werde ich klein, kümmerlich,
ängstlich, liege ich sicher falsch.

In der globalisierten Welt stecken wir alle un-
gewollt in schuldhaften Verstrickungen. Von
Sünde zu sprechen, wäre präziser als von
Fehlern. Aber ist der Begriff noch zu retten?
sCHeuter: Sünde wurde oft sexualisiert.
Und heute wird der Begriff verharmlost:
Wir sündigen, wenn wir Schokolade
essen. Trotzdem möchte ich nicht Ab-
schied nehmen von Begriffen wie Sünde
und Schuld. Wir leben nicht so, wie wir
und Gott es möchten. Aber ich glaube
nicht, dass die Sünde mit dem Kreuzes-
tod wiedergutgemacht wurde. Ich blicke

ivana
bendik, 52
studierte Biologie und
später theologie an
der universität Basel.
Von 2000 bis 2009
war sie Pfarrerin am
universitätsspital Basel
und verfasste eine
dissertation zur neueren
Paulusforschung.
Bis 2012 arbeitete sie
als Beauftragte für
theologie am institut
für theologie und
ethik des kirchenbun­
des. Zurzeit ist ivana
Bendik Jugendpfarrerin
in der kirchgemeinde
Wallisellen.

sabine
scheuter, 48
ist Pfarrerin und hat
einen Fachhochschul­
abschluss für Gen­
dermanagement. Sie
ist bei der Fachstelle
Geschlechter und Ge­
nerationen der re­
formierten landeskir­
che des kantons
Zürich zuständig für
Frauenarbeit und Ge­
schlechterbeziehungen.
Zudem ist Sabine
Scheuter Präsidentin
der Frauenkonferenz
des Schweizerischen
evangelischen kirchen­
bundes.
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Das letzte Wort hat
nicht der Tod

lieber auf das Leben von Jesus. Er hat uns
gezeigt, dass Gott die Menschen liebt,
obwohl sie sündig und verstrickt sind.
benDik: Werden Begriffe wie Sünde oder
Opfer aus ihrem religiösen Zusammen-
hang gerissen, wird es entweder banal
oder gefährlich. Der Opferbegriff etwa
wird missbraucht, um zu Opfern für die
Familie, die Nation, ein höheres Ziel auf-
zurufen. Der religiöse Zusammenhang
jedoch verweist auf die Gottesbezie-
hung. Im Opfer etwa ist Gott das Subjekt
der Handlung, nie der Mensch.
sCHeuter: Darum frage ich mich, wie wir
dieseWorte verwenden können, ohne ih-
re verhängnisvolle Wirkungsgeschichte
mitzunehmen. Insbesondere die Frauen
mussten sich in der Geschichte aufop-
fern, um diesem Ideal zu entsprechen.
Für den Mann, die Kinder, die Familie.
Das Kreuz tragen, sich selber aufgeben.

Wenn die Opfertheologie nicht mehr richtig
verstanden wird, müssen wir dann auch
die Abendmahlsliturgie ändern? In Lukas 22,
20 heisst es: «Dieser Kelch ist der neue
Bund in meinem Blut, das vergossen wird für
euch.»
sCHeuter: Darum haben viele Menschen
Mühe mit dem Abendmahl. Wir können
durchaus neue Worte suchen. Wenn wir
nur schon Lebenskraft statt Blut sagen,
senkenwir die Schwelle undwerdendem
Sinn des Abendmahls trotzdem gerecht.
Doch ersetzen wir die gesamte Liturgie,
geben wir etwas vom Zusammenhalt in
der christlichenWeltgemeinschaft preis.
Damit ginge auch viel verloren.
benDik: Lebenskraft: Das ist die Sprache
der Sieger.Menschen, die kaumnochLe-
benskraft haben, identifizieren sich nicht
damit. Natürlich ist die Abendmahls-
liturgie anstössig. Ich will aber nichts
abschwächen. Im Gegenteil. Das Leben
hat grausame Seiten, das zeigen auch
viele biblische Geschichten. Das Chris-
tentum ist keine softe Harmoniereligion.
sCHeuter: Ich möchte das Christentum
nicht weichspülen, doch ich will Men-
schen nicht den Zugang versperren mit
einer Symbolik, die nicht ihrer Lebens-
realität entspricht. Man kann den Leuten
einiges zumuten, wenn Raum für die
Diskussion und das Erklären bleibt. Aber
Kirchenlieder mit einer übersteigerten
Opferthematik lasse ich nicht singen.
benDik: Trotzdem: Christlicher Glaube ist
ohne Kreuz nicht zu haben. Er wurzelt
in der Ermordung eines Unschuldigen.

Sollten wir am Karfreitag traurig sein?
sCHeuter: Die Passionszeit gibt Anlass,
über Leiden und Scheitern nachzuden-
ken. Zu sehen,wasMenschen andern an-
tun. Darüber nachzudenken, was Jesus
widerfahren ist, zuwissen, dass das auch
jetzt geschieht. Alles Gründe, traurig zu
sein. Doch hier dürfen wir nicht stehen-
bleiben. Wir sollen uns auch empören
und gegen das Unrecht ankämpfen.
benDik: Die Botschaft von Karfreitag –
immer mit Ostern im Blick – ist, dass
ich wider allen Augenschein an meinem
Glauben festhalten darf. Am Glauben an
diesen einen Gott, der in unbegreiflicher
Weise den Tod zur Geltung bringt und
zugleich ausser Kraft setzt. Dieser Glau-
be beinhaltet auch die Hoffnung, dass
Gott und mit ihm die Gerechtigkeit das
letzte Wort haben werden und nicht das,
was diese Welt regiert.
intervieW: CHrista amstutz, felix reiCH

«sagen wir
beimabend-
mahl nur
schon
lebenskraft
statt blut,
senken wir
für viele
dieschwelle.»

sabine sCHeuter

«klar, die
liturgie beim
abendmahl
ist anstössig.
aber das
Christentum
ist keine
softe religion
der Harmo-
nie.»

ivana benDik

Sind religiöse Begriffe wie Sünde und Opfer noch zu retten? Ivana Bendik (links) und Sabine Scheuter im Gespräch
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Erst als er die Badehose aus demHosen-
sack zieht, bemerkt der Badefreudige
den Mann im Liegestuhl, der schon vor
ihm hier war: dessen dunkle Brillenglä-
ser sind unverwandt auf ihn gerichtet.
Das Wissen um die Gegenwart des Zu-
schauers verwandelt seine Vorfreude
in Pein – wie soll er sich vor dem un-
liebsamen Beobachter umziehen? «The
Beach» ist eine Episode der irrsinnig
komischenMr.-Bean-Sketches. DerWitz
der erfolgreichen BBC-Serie entsteht in
der Peinlichkeit der Titelfigur: Hier sind
es Beans ungelenke Versuche, seine Ba-
dehose anzuziehen, ohne sich vor dem
Fremden zu entblössen, die uns zum
Lachen bringen.

BLICK. Scham hat viel zu tun mit dem
Blick des Anderen: «Es ist das Gefühl,
das sich einstellt, wenn ich merke, dass
etwas sichtbar wird, was ich vor anderen
verbergen möchte», beschreibt Regine
Munz das Gefühl der Blossstellung. Die
evangelisch-reformierte Theologin, die
an der Uni Basel lehrt, ist zugleich Seel-
sorgerin in der Psychiatrischen Klinik
Baselland und hat sich eingehend mit
Scham beschäftigt. Scham ist unange-
nehm und wirft die von diesem Gefühl
befallene Person auf sich selbst zurück:
Beans sehnsüchtiger Blick auf den wei-
ten Horizont weicht schlagartig dem Be-
wusstseinüberdieeigeneLächerlichkeit.
Dem Beobachter ausgesetzt, schrumpft
unser Schwimmer in spe zu einer peinli-
chenGestalt.Munzbetont das körperlich
Überwältigende von Scham: «Man hat
das Gefühl zu implodieren, möchte im
Erdboden verschwinden.» Dennoch sei
Scham lebenserhaltend, so die Theolo-
gin – Schamhelfe, die Grenzen zwischen
dem Selbst und den Anderen zu wahren.

SCHUTZ. So beginnt das Menschsein mit
der Fähigkeit zur Scham, wie bereits die
biblische Erzählung von der Vertreibung
aus dem Paradies weiss. Adam und Eva
fühlen sich imParadies einsmit derWelt,
haben kein Bewusstsein ihrer Nacktheit.
Erst als sie vom «Baum der Erkenntnis»
essen, das göttliche Verbot überschrei-
ten, erkennen sie gut und böse und
schämen sich, nackt vor Gott und vor-
einander zu sein. Munz interpretiert die

GrenzüberschreitungGott gegenüber als
Geschichte der Selbsterkenntnis: «Erst
mit der Schamerwächst einBewusstsein
für ein klar abgrenzbares Selbst und für
den Anderen, ein Wissen um die eigene
Begrenztheit, aber auch Verletzlichkeit
und Schutzbedürftigkeit.»

Die Genesis erzählt, wie Menschsein
mit Schwäche seinen Anfang nimmt und
SchamdenMenschen vor seiner Verletz-
lichkeit schützt.

BLÖSSE. Demgegenüber hat Schamheu-
te einen schweren Stand. Schamhaftig-
keit gilt als verklemmt – soziale Medien,
Casting-ShowsundReality-TV setzen auf
Selbstdarstellung und Exhibitionismus.
Die Kultivierung der seelischen und
körperlichen Offenlegung stütze sich auf
den menschlichen Wunsch nach Aner-
kennung: «Hinter diesen Inszenierungen
des Selbst steht die Sehnsucht nach
Angenommensein, Gesehenwerden, Ge-
liebtwerden.» Dabei drohe aber die Ge-
fahr der Blossstellung und missbräuch-
lichen Überschreitung von Grenzen. Die
Seelsorgerin begleitet Menschen, deren
Schamgrenzen überschritten wurden:
hinter Suchterkrankungen und Depres-

sionen stehe oft das Empfinden von
Abwertung und Ablehnung.

Es gehe in ihrer Arbeit darum, den
Menschen das Bewusstsein ihrer Würde
wiederzugeben. Dabei sei es für diese
zentral, eine Sprache zu finden, um über
ihre Verletzungen sprechen zu können,
denn: «Scham ist oft von grosser Sprach-
losigkeit begleitet.»

Munz findet in der christlichen Tradi-
tion viele Angebote, die menschliche Er-
fahrungvonVersehrtheit undMangelhaf-
tigkeit zu Wort zu bringen und diese als
Grundvoraussetzung des Menschseins
anzunehmen. So spreche Psalm 123 vom
«Gnädigen Antlitz des Herrn»: Es sei ein
Bittgebet um den göttlichen gnädigen
Blick, der das Selbst stärke, «der mich
sieht, der mich annimmt, mit allen mei-
nen Schwächen und meiner Schuld, und
sich nicht von mir abwendet».

Ein gnädiger Blick auf das unvollkom-
mene Selbst; unverwandte Aufmerksam-
keit, dienichtblossstellenwill: zumindest
Letztere wird auch Mr. Bean zuteil – der
bebrillte Beobachter im Liegestuhl, das
ist der Clou, entpuppt sich am Ende als
Blinder, dessen entblössender Blick als
bloss vorgestellter. SUSANNE LEUENBERGER

serie «grosse gefÜHLe»/ Quälend und doch lebensnotwendig: wie
Menschsein mit Scham beginnt – und Scham vor Verletzlichkeit schützt.
Eine Erkundung mit der Theologin Regine Munz und Mr. Bean.

GROSSE GEFÜHLE In loser
Folge lesen Sie in dieser
Serie von Gefühlen, die den
Menschen erfassen, an-
treiben und umtreiben. Wir
erkunden, wie Religion,
Kultur und Wissenschaft
die Liebe, Verzweiflung
oder Hoffnung zum Thema
machen.

Scham – aus dem Paradies
vertrieben, erröten wir
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Männer zeugen, Frauen gebären. Die
Menschen der hebräischen Bibel wissen,
dass Frauen schwanger werden, wenn
sie mit Männern schlafen. Die tieferen
Zusammenhänge dieses schöpferischen
Akts allerdings kennen sie noch nicht,
deshalb bezeichnet das Verb «jalad»
beides: sowohl zeugen als auch gebären;
Kinder sind ebenso «Leibesfrucht» ihres
Vaters wie ihrer Mutter. Das agrarische
Denken verschiebt den aktiven Beitrag
jedoch zugunsten der Männer: «Saat-
gut», «Sperma»und«Nachkommen» sind
im Hebräischen austauschbare Wörter.

Die Ouvertüre der griechischen Bibel
ist eine Zeugungsliste. Der Evangelist
Matthäus setzt mit einem Stammbaum
Jesu ein: Abraham zeugte Isaak, Isaak
zeugte Jakob und so fort bis hin zu Josef.
Dieser Abstammung Jesu aus der Linie
vonKönigDavid stehtdieAussagegegen-
über, dass Maria nicht von ihrem Verlob-
ten, sondern vomHeiligen Geist schwan-
ger war. Offensichtlich geht es hier nicht
um Bio-, sondern um Theologie: Die
Ahnenreihe setzt Jesus in Beziehung
zu seinen Vorfahren, gleichzeitig betont
die «himmlische Zeugung» seine Verbin-

dung zum Ewigen. In der Folge werden
auch die Jesusfreunde «Kinder Gottes»
genannt und dazu angeleitet, Gott als
«Vater» anzusprechen.DieseBildsprache
zielt nicht auf kindische Menschen ab,
sie löst im Gegenteil familiäre, soziale
oder nationaleBindungen. Statt Zeugung
und Abstammung im engen Sinn gilt nun
Freiheit und Würde der «gottesverwand-
ten»Menschen.AusdieserZugehörigkeit
wächst Verbundenheit mit allem Leben-
digen: «Die Liebe ist aus Gott; jeder, der
liebt, ist aus Gott gezeugt, und er erkennt
Gott.» (1.Joh. 4, 7) MARIANNE VOGEL KOPP

aBC des gLaUBeNs/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

diemacht von
Parfümund
anderen düften
GERUCH. Immer schön der Nase
nach: Das gilt auch, wenn es um Spi-
rituelles geht. Für den Apostel
Paulus sind Christen Menschen, von
denen ein guter Geruch ausgeht.
Und für Augustinus ist der Wohlge-
ruch ein Kennzeichen des Heili-
gen. Den beiden würde es vermut-
lich stinken, wenn sie heutzutage
in unseren überfüllten Verkehrsmit-
teln zur Arbeit fahren müssten. All
die Gerüche, die da herumwabern,
sind – gelinde gesagt – nicht sehr
angenehm. Obwohl, so ist zu vermu-
ten, doch bestimmt etliche Chris-
tenmenschen in den Bussen, Trams
und Bahnen sitzen.

RAUCH. Parfums machen die Sache
nicht unbedingt besser. Auch sie
können Duftwolken erzeugen, die
bei einer morgendlichen Busfahrt
das Reiseerlebnis erheblich trüben.
Doch vielleicht zelebrieren all die
Parfümierten ja nur ihr Rauchopfer.
«Per fumum», durch Rauch der
Gottheit zu huldigen, ist ein altes
Ritual, wie es viele Religionen ken-
nen. Dabei wird allerdings streng auf
die richtige Mischung und eine an-
gemessene Dosierung geachtet. Im
Alten Testament finden sich detail-
lierte Anleitungen, wie kostbare
Duftmischungen für Salböle herzu-
stellen sind.

HEIMAT. Der Glaube geht auch durch
die Nase. Während Katholiken und
Orthodoxe nicht mit Weihrauch gei-
zen und Hindus sowie Buddhisten
mit Räucherstäbchen das Riechorgan
kitzeln, sind die Reformierten deut-
lich geruchsärmer. Aber auch eine
reformierte Schweizer Kirche ist an
ihrem typischen Geruch zu erken-
nen. Es riecht diskret nach Holz und
Mauerwerk, etwas kühl vielleicht,
etwas nüchtern – aber genau diese
Duftmischung bedeutet vielen ein
Stück Heimat.

KRAFT. Von Düften geht eine Kraft
aus, die viel stärker ist als Ver-
stand und Wille. Sie wirken auf das
emotionale Zentrum unseres Ge-
hirns und lösen unmittelbar Gefühle
aus. Sie locken uns an oder stos-
sen uns ab. Sie können uns in frühe-
re Zeiten versetzen und alte Erin-
nerungen wachrufen. Und sie spielen
im Zusammenleben eine wichtige
Rolle, besonders bei der Partnerwahl:
Ob ein Mensch uns sympathisch
ist, hängt nicht zuletzt auch davon
ab, wie er riecht.

INHALT. Es ist beinahe unheimlich,
wie stark unser Denken und Ver-
halten von der Nase gesteuert wird.
Wegen seiner verführerischen
Macht galt der Geruchssinn lange
als der niederste der fünf Sinne.
Er ist kaum zu kontrollieren, küm-
mert sich nicht um die Vernunft
und bringt uns manchmal auf selt-
same Ideen. Zum Beispiel ein
neues Buch erst einmal gründlich
zu beschnuppern, eine alte Ge-
wohnheit von mir. Lesen mit der
Nase sozusagen. Jedes Buch ver-
strömt seine eigene Duftnote, und
die ist manchmal sogar besser
als der Inhalt. Übrigens, wenn wir
schon beim Thema sind: «refor-
miert.» ist leider ziemlich geruchs-
arm. Das hat aber auch einen Vor-
teil: Sie können sich ganz auf den
Wohlgeruch des Inhalts konzentrieren.

sPiritUaLitÄt
iM aLLtag

LORENZ MARTI
ist Publizist
und Buchautor

TÄTIGKEITSWÖRTER
Mit der letzten Ausgabe
ist das Abc des Glaubens
beim Z angekommen.
Wir haben beschlossen, die
Rubrik zurückzubuchsta-
bieren. Und wechseln dazu
vom Substantiv zum
Wort der Tat, also zum Verb.

ZEUGEN
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Für Menschen,
die vom Glück

verlassen wurden.
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EIN JOBVERLUST
kann aus einem Menschen

einen anderen machen.
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Spuren der Alltagskomik Spuren der Gewissenserkundung

RADIO
Hongkong. Seine klienten sind
mafiabosse undmörder –
der Schweizer theologe tobias
Brandner kümmert sich seit
siebzehn Jahren um die Häftlinge
in Hongkongs Gefängnissen.
Hinter seinen «schweren Jungs»
sieht er stets den menschen,
nicht nur die tat,mag diese noch
so schwer sein.
6.April, 8.30, SRF 2 Kultur

Psychoanalyse.Von 1909 bis
zu Sigmund Freuds tod 1939
standen der Zürcher Pfarrer
Oskar Pfister und der Begründer
der Psychoanalyse ununter­
brochen in Briefkontakt.Warum
interessierte sich Freud für
den reformierten Seelsorger? die
Berner theologieprofessorin
isabelle Noth hat den Briefwech­
sel Freud–Pfister neu ediert.
13.April, 8.30, SRF 2 Kultur

Frömmigkeit. «der Schmer­
zensmann» war über Jahrhun­
derte ein verbreitetes medita­
tionsbild: der dornenbekrönte
Christus mit den leidenswerk­
zeugen Nägel, Geissel und
kreuz. der Basler kunsthistori­
ker Axel Gampp über das An­
dachtsbild, das die christliche
Passionsmystik geprägt hat.
18.April, 15.00, SRF 2 Kultur

VERANSTALTUNGEN
Osterfest. Heuer fallen die ost­
und westkirchlichen termine für
das Osterfest zusammen. die
Arbeitsgemeinschaft der kirchen
imkanton Bern führt aus diesem
Anlass eine ökumenische Vesper
durch,mit elementen aus den
verschiedenen christlichen tradi­
tionen – am 20.April, 17 uhr,
kirche St.Peter und Paul, rat­
hausgasse 2, Bern.

Mystik der Freiheit. mystik
führt in das Schweigen. lässt sich
darüber sprechen? der könizer
Pfarrer BernhardNeuenschwander
hat unter dem titel «mystik der
Freiheit» Predigten zumJohan­
nesevangelium veröffentlicht –
die Buchvernissage findet
statt am 24.April, um 19.30 uhr
im reformierten kirchgemein­
dehausWabern – mit marc van
Wijnkoop lüthi (einführung),
karin Hermes (Performance)
undmisa Stefanovic (Violine),
anschliessendApéro.

Osterszenen. die Vereinigung
kursleiterinnen Biblischer Figu­
ren Schwarzenberg zeigt zum
50­Jahr­Jubiläum Passions­ und
Osterszenenmit biblischen Figu­
ren – in verschiedenen kirchen
der deutschschweiz (www.vkbfs.
ch). Bis zum 21.April in der re­
formierten kirche rapperswil,
vom 6.April bis 21.April in der
reformierten kirche Bowil.

Christian Rubi. er war Bauern­
hausforscher, denkmalpfleger
und künstler: Christian rubi gab
kurse in Holzbemalen und lehrte
das restaurieren von Bauernhäu­
sern und ihrer malerei.Weniger
bekannt sind Christian rubis
künstlerischeWerke: die Bilder­
börse Gallery in rüegsauscha­
chen, Alpenstrasse 8­10, zeigt
Zeichnungen,Aquarelle, kupfersti­
che, Hinterglasmalerei und Öl­
bilder aus seinemNachlass. Bis
20.April. info: 034 461 59 25

Rituale. Auf der Suche nach
sinnlichen und zeitgemässen ri­
tualen für die ganze Familie.
16.00: kinderkonzert mit linard
Bardill und Bruno Brandenberger.
19.30: referat von Christoph
morgenthaler, ritualforscher.
Anschliessend Podiummit Pfar­
rerin maja Zimmermann­Güpfert,
linard Bardill und Christoph
morgenthaler.moderation: Heidi
kronenberg – am 7.April, Heilig­
geistkirche Bern, ab 16 uhr.

China.Während in der Schweiz
jungemenschen von den Chancen
undAbgründen der «Generation
mAYBe» geprägt sind, wird der
lebensentwurf junger Frauen und
männer in China vomelternhaus
mitbestimmt. Anja Peverelli be­
richtet über ihre erfahrungen in
China – am 3.April, 19.00, refor­
miertes Forum,länggassstrasse
41, Bern.

Sieben Pfarrer. Sind Glaube,
kirche, Gott noch leb­ und vermit­
telbar? Oder ist der rausch der
materialistischenWelt ein zu gros­
ser Gegner? Sieben Protagonis­
ten und Protagonistinnen auf der
Bühne, allesamt Pfarrer und Pfar­
rerinnen, befassen sich mit ihrem
rollenverständnis und ihren per­
sönlichen erfahrungen, in mono­
logen und improvisationen – am
1.April, 20.00, offene kirche Hei­
liggeist, Bern.

Sans-Papiers. mehr als 40000
Frauen ohneAufenthaltsbewilli­
gung arbeiten in Privathaushalten
in der Schweiz. ihre Arbeitsbedin­
gungen sind prekär, die Angst
vor einer Ausschaffung ist allge­
genwärtig. eine Ausstellung
mit Bildern und installationen gibt
einblick in dieses leben im
Schatten – vom 25.April bis
11.Mai, Heiliggeistkirche Bern.

BuCH

VON HÜNDELERN UND
STÜNDELERN
Warum dürfen Pferde auf die
Strasse scheissen, Hunde nicht?
Was sind Zweitklasschristen?
Wo wütet die «Hallo­Seuche»?
martin lehmann, früher redaktor
bei «reformiert.», heute bei
SrF2 kultur, veröffentlicht bitter­
süsse kolumnen – unter dem
titel «Aber hallo!». SEL

VERNISSAGE. Mit Martin Lehmann,
2.April, 20.00, Kupferschmiede (kleine
Halle), Güterstrasse 20, Langnau

BuCH

VON STILLEN HELDEN
UND HELDINNEN
Alle kennen Nelson mandela,
niemand aber die stillen Heldin­
nen, die auch demApartheid­
regime trotzten – mit demos,
Sit­ins undHungerstreiks.der
südafrikanische Schriftsteller
rommel roberts erzählt ihre
Geschichten im Buch «Wie wir
für die Freiheit kämpften». SEL

PODIUM. Mit Rommel Roberts, 2. April,
20.00, Buchhandlung Thalia (im Loeb),
Bern, Reservation: 031 320 20 20

BuCH

VON SÜNDERN UND
SELBSTDARSTELLERN
«Wer sagt, es gebe Gott nicht,
und nicht dazu sagen kann, dass
Gott fehlt und wie er fehlt, der
hat keine Ahnung», sagt martin
Walser. und beklagt, dass die
theologische Frage, wie wir «zu
rechtfertigen seien», durch
taten oder Glauben, ersetzt wird
durch das «rechthabenmüssen».
FürWalser eine Verarmung. SEL

ÜBER RECHTFERTIGUNG. Martin Walser,
Rowohlt, 107 Seiten, Fr.21.90

LeserBriefe

zung derselben bei einer Sterbe­
hilfeorganisation eine rückversi­
cherung suchen.
EBO AEBISCHER, MURI B. BERN

SCHWINDENDE KRÄFTE
diesen Sommer werde ich 88 Jah­
re alt. es verlassenmichmeine
kräfte. Sehen und hören kann ich
noch gut, doch vermag ich die
Beine nicht mehr zu heben, um
insAuto zu steigen.diemorgen­
toilette ist eine anstrengende
Ar­beit. durch den ganzen tag
immer wieder zurtoilette zu
eilen, ist sehr ernüchternd.An­
ziehen und ausziehen ist eine
Heidenarbeit. die Spitex hilft mir,
die Strümpfe anzuziehen, der
Sohnmacht die kommissionen.
Jeden tag bete ich, dass ich
sterben dürfte.Auf dieses grosse
erlebnis bin ich gespannt.Wenn
ich gut gemeinte ratschläge er­
halte, denke ich: ihr wisst nicht,
wovon ihr redet. darum unterstüt­
ze ich die Sterbehilfe wärmstens.
HANNA MOSER, LANGNAU

TRAGENDER GOTT
ich vertraue darauf, auch dann
von Gott – es kann auch eine
Göttin sein – getragen zu werden,
wenn ich den Freitod wähle. Für
mich ist es ein gutes Gefühl, einen
Ausgang (exit) und eine türe zu
haben, durch welche ich gehen
kann, so ich will – und ich glaube
nicht daran, dass mich ein stra­
fender Gott dahinter in empfang
nehmen wird.
ELISA MÜLLER, KÜTTIGEN

IDEE FÜR EIN DOSSIER
ich rege an, dass zumthema
Altersfreitod im «reformiert.» ein
dossier veröffentlicht wird mit
Argumenten der Gegnerinnen und
der Befürworterinnen bzw. der
Organisation exit. Nicht zuletzt
denke ich an die Ausführungen
des grossen Schweizer theologen
Hans küng zumthema.
CHARLOTTE RUTZ, ZÜRICH

ENDLICH STERBEN
ich war viele Jahre leiter eines
Altersheimsmit 150 Bewohnerin­
nen und Bewohnern. ich habe
oft erfahren, dass nicht todkranke
menschen sehr lebensmüde sein
können und nichts lieber wollen,
als endlich sterben. ich habe da­
mals versucht, sie zu überzeugen,
dass ihr leben trotz allem Sinn
mache. Heute verstehe ich mein
damaliges Verhalten überhaupt
nicht mehr. Heute bin ich über­
zeugt, dass allenmenschen die
Selbstbestimmung zusteht, das
leben dann zu beenden,wenn
es aus der eigenen Sicht nicht
mehr lebenswert ist.
HANSPETER METTLER, OBERHOFEN

UNWÜRDIGE SUIZIDE
ich bin seit zwanzig Jahren über­
zeugtes exit­mitglied. ich habe lei­
der kenntnis vonAlters­Suiziden,
die unschön und unwürdig sind
für den/die Abschiednehmenden
und für seine Hinterbliebenen:

ertrinken, erhängen, erschiessen,
vor den Zug oder lastwagen
werfen.Viele unbeteiligte leute
erfahren dadurch psychische
Schäden, teils auf lebzeiten. das
ganze leben lang soll Selbstver­

antwortung übernommenwerden,
aber die Selbstverantwortung
fürs Sterben wird verweigert –
von leuten, die den moralapostel
spielen wollen.
M. SCHLÄPPI

UNERWÜNSCHTE HILFE
derWunsch nach einem selbstbe­
stimmten tod entsteht aus der
Angst, unerwünschten medizini­
schenmassnahmen ausgeliefert
zu sein – ausgeliefert an eine um­
welt, die todesangst mit Action
undAbschottung kaschiert. kurz,
aus demGefühl, unerwünscht
und überflüssig zu sein. da nüt­
zen alle Hinweise auf Gott und
die unantastbarkeit des lebens
nichts. Hilfe lässt sich nicht
durch Glauben eintrichtern.Wir,
die lebenden, können einen
Sterbenden nur begleiten. das
Geheimnis,was nach demtod
geschieht, sollte uns vor (Vor­)
urteilen schützen.
GILDA GALL
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GRETCHENFRAGE. Mit Volker Lösch,
Theaterregisseur

GESCHÜRTE EMOTIONEN
ZumGlück haben kulturschaffen­
de in den letzten Jahrzehnten
an einfluss auf die Politik verloren.

das Schüren von emotionen, fal­
sche Bilder, undifferenzierte dar­
stellungen von konflikten und das
einseitige Parteiergreifen tragen
leider nichts dazu bei, politische
Probleme zu lösen. dazu braucht
es Nüchternheit, sachliches Ab­
wägen der Positionen und eine un­
aufgeregte diskussion.Alles
langweiliges Zeug, also nichts für
kulturschaffende.
ALEX SCHNEIDER, KÜTTIGEN

ÜBERFÜLLTES BOOT
das Boot ist überfüllt, schon seit
langem! ich habe denJobwegen
eines deutschen managers ver­
loren, der dannmeine Arbeit einer
deutschen Frau weitergab! Visio­
nen zu haben, ist zwar schön, aber
brandgefährlich!

RENÉ TÜRK, HINTEREGG

HIESIGE FACHKRÄFTE
Gerade die kirche hätte Ja sagen
sollen zur masseneinwanderungs­
initiative. ist es richtig, dass wir
Fachkräfte aus der eu holen? die
vielen Ärzte aus deutschland
hinterlassen dort lücken bei der
ärztlichenVersorgung.Auch
übriges Spitalpersonal fehlt in
ganz Osteuropa.Wir sollten wieder
mehr Fachkräfte in den Berufen
ausbilden, wo mangel herrscht.
ewigesWachstum kann doch
nicht das Fernziel sein.
HANS SPYCHER, NIEDERWANGEN
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Volker Lösch, Kulturschaffender
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Exit-Werbung kommt gut an
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«MultiWatch» blickt in die Tiefe
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STERBEHILFE. «Exit-Offensive für den
Altersfreitod»

KIRCHLICHER EINGRIFF
Niemand bei exit will todesängste
«bewirtschaften» oder Hilfsbe­
dürftigkeit «hinausdefinieren»,
wie Frank mathwig unterstellt.
Nicht erwähnt wird, dass schon
das Bundesgericht vom recht
eines menschen gesprochen hat,
über sein lebensende eigenver­
antwortlich zu bestimmen.die vie­
len exit­mitglieder, die kirchen­
mitglieder sind, verwahren sich
dagegen, dass ihnen kirchlicher­
seits die kompetenz dazu abge­
sprochen wird.
WALTER FESENBECKH, FREIENSTEIN

VERSTÄNDLICHER AKT
der europäische Gerichtshof wür­
digte in seinemurteil vom 13.mai
2013, «dass in Zeiten fortschrei­
tendenmedizinischen entwick­
lungsstands und gestiegener le­
benserwartung viele menschen
besorgt sind, in hohemAlter oder
im Zustand fortgeschrittenen
physischen oder mentalen Ver­
falls (…) ihr leben fortsetzen
zumüssen». es ist von daher ge­
sehen verständlich, dass viele
nach einermöglichkeit suchen, ei­
nem «physischen oder mentalen
Verfall» vorzubeugen, indem sie
sich mit einer Patientenverfügung
und der eventuellen durchset­

PreiSVerleiHuNG

Scharf beobachteter Handel
der Schweizer Konzerne
Wie viel verdient Nestlé in Pakistan mit dem Vermarkten von Grund-
wasser als Flaschenwasser? Wie baut der Rohstoffhändler Glencore
Xstrata Kupfer in Kongo-Kinshasa ab? «MultiWatch» informiert über
Geschäfte von Schweizer Multis – und erhält heuer den Förderpreis
der Fachstelle Ökumene, Mission und Entwicklungszusammenarbeit.

OEME-FÖRDERPREIS: Feierliche Übergabe mit Musik und orientalischem
Buffet, Laudatio von Historiker Josef Lang, Paroisse Française Le Cap,
Predigergasse 3, Bern, Mittwoch, 9.April, 18.15
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VeraNstaLtUNg

leitfaden gibt tipps, wo «fair
fashion» zu haben ist – und zu
welchemPreis. Steff la Cheffe
moderiert den modeevent, be­
gleitet von einer liveband.
die international tätige tänzerin
und djane Juliamichels choreo­
grafiert den Anlass. Veranstaltet
wird diemodeschau zumFrüh­
lingsauftakt von der reformierten
Fachstelle Oeme und der katho­
lischen kirche region Bern –
in Zusammenarbeit mit «Brot für
alle» und «Fastenopfer». SEL

FASHION&FAIR. Die alternative
Modeschau auf dem Waisenhausplatz
Bern, Samstag, 5.April, 14 bis 17 Uhr,
Modeschau um 14.30 und 16.30

mOdeSCHAu

MIT GUTEM GEWISSEN
ÜBER DEN LAUFSTEG
Gibt es in Bern faire mode zu
kaufen? röcke, Blusen und
Hosen, die auch trendy sind?
kennen Sie modelabels mit
Stil – aber auchmit Sinn für die
lebensbedingungen dertextil­
arbeiterinnen?An der alternati­
venmodeschau «fashion&fair»
auf dem BernerWaisenhaus­
platz wird solche kleidung vor­
geführt. expertinnen und exper­
ten informieren über die Her­
kunft unserer kleider und sensi­
bilisieren für deren Produktion
undVermarktung. ein Shopping­
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Er spürt Gott in der
Moschee und in der Kirche
Im Gebetsraum des Islamisch-Albani-
schen Zentrums El-Hidaje am Stadtrand
von St.Gallen ist nur Rascheln von Klei-
dern zu hören. Drei Dutzend Männer
verrichten still ihr Mittagsgebet. Als sie
niederknien, sticht ein Mann auf einem
Stuhl heraus. Hisham Maizar, Präsident
der Föderation Islamischer Dachorga-
nisationen der Schweiz (FIDS) und seit
Januar Präsident des Rats der Religio-
nen, macht das Kniegelenk zu schaffen.
Der pensionierte Arzt palästinensischer
Herkunft bezeugt Allah seine Demut,
indem er den Oberkörper weit vorbeugt.

HALT. Schon der fünfjährige Hisham
begleitete seinen Vater in die Moschee
in Jerusalem, wenige Meter von der
Grabeskirche entfernt. Egal, wohin ihn
das Leben verschlug: Im Glauben fand
er Halt, als Student in Sarajevo, als ange-
hender Arzt in Heidelberg und ab 1967
in St.Gallen, wo er frisch verheiratet mit
einer katholischen Tirolerin hinzog, um
als Arzt zu arbeiten. Sie begleitete er
auch in dieKirche. «Die Ehrfurcht vor der
allumfassenden Kraft fühlt sich an jeder
Gebetsstätte gleich an», sagt Maizar.

Heute betet er im El-Hidaje, weil er mit
dem Leiter Termine besprechen will.
Reihum besucht er albanische, bosni-
sche, türkische und arabische Kultur-
zentren. Stets im Anzug grüsst er jeden
herzlich, fragt nach der Familie, hört
aufmerksam zu, diskutiert und scherzt.

DIALOG. Seit 9/11 widmet sich Maizar
einer Aufgabe, die ihm «200 Prozent»
abverlangt: dem Abbau von Ängsten vor
dem Islam. Seit diesem Tag assoziiert
die westliche Welt den Islam mit Terro-
rismus. Die Sippenhaft schmerzt Maizar
bis heute. Als Bischof Ivo Fürer 2002 im
«St.Galler Tagblatt» zum Respekt vor
Muslimen aufrief, bat Maizar ihn um ein
Treffen. Fürer erklärte dem interessier-
ten Arzt die Dringlichkeit des Dialogs
zwischen Christen und Muslimen, dass
es aber keinen Ansprechpartner gebe. In
der Folge gründeteMaizar den Dachver-
band islamischer Gemeinden in der Ost-
schweiz und Fürstentum Liechtenstein,
2006 die FIDS.

Ansprechpartner wurde er selbst, und
zwar einer, der den Dialog unermüdlich
sucht. In Interviews, Podien und Refe-

raten will er überzeugen, dass Muslime
nicht alle Jihadisten sind, sondern so
unterschiedlich religiös wie Christen.
Das verlangt Ausdauer. «Rechtspopu-
listen schüren andauernd Angst vor
dem Islam», sagt Maizar, der sich zur
Mitte zählt. Als Vertreter der Muslime
muss er jedes Wort abwägen. Oft wird
auf ihn persönlich gezielt, deshalb gibt
er öffentlich wenig Privates preis. Er
sagt: «Die Krankheit meiner Frau hat
mich gelehrt, den Grat zwischen Mög-
lichem und Unmöglichem zu gehen.»

FRÜCHTE.Und seineArbeit trägt Früchte.
Das St.Galler Stadtparlament bewillig-
te soeben muslimische Grabfelder auf
dem Friedhof. Die Uni Fribourg möchte
im Herbst ein Zentrum für Islam und
Gesellschaft eröffnen. Und Mitte März
sprachen sich die Luzerner Landeskir-
chen für die öffentlich-rechtliche Aner-
kennung des Islam aus. Maizar ist über-
zeugt: «Eine friedliche Koexistenz ist nur
möglich, wenn alle offen aufeinander
zugehen. Zwischen Christentum und
Islamgibt es vielmehrGemeinsamkeiten
als Unterschiede.» ANOUK HOLTHUIZEN

diPLoMat des gLaUBeNs/ Der Präsident des Rats der Religionen möchte
vermitteln, was er als Muslim gelernt hat: Offenheit und Respekt.

PHiliPP HAdOrN, NAtiONAlrAt

«Nur zahlen, das
genügt nicht»
Wie haben Sies mit der Religion, Herr Hadorn?
Meine Beziehung zu Jesus Christus ist
die Grundlage meines Denkens, Lebens
undHandelns. DerAustauschunddieGe-
meinschaftmit Christen ermöglichenmir
eine kritische und differenzierte Haltung
gegenüber allen Ausdrucksformen von
Glauben und helfen mir, meinen eigenen
immer wieder neu zu suchen, zu finden
und weiterzuentwickeln.

Sie präsidieren das Blaue Kreuz, das christ-
lich ausgerichtete Hilfswerk für Alkohol-
kranke. Stört es Sie, wenn Kirchen Alkohol
zum Abendmahl ausschenken?
Nein. Jede Kirchgemeinde muss sich
selber die Frage stellen, wie weit die
Rücksichtnahme der Mehrheit auf die
Schwächsten gerechtfertigt ist. Ich trinke
keinen Alkohol und finde, dem Abend-
mahl tut es keinen Abbruch, wenn man
dazu unvergorenen Traubensaft trinkt.

Sie sind Gewerkschafter, Sozialist und Christ.
Wo fliesst am meisten Herzblut?
Die Ebenen sind verflochten. Als elfjäh-
riger Kantischüler wurde ich durch die
Anti-AKW-Bewegung politisiert. Hinzu
kommen das soziale Engagement in der
christlichen Jugendgruppe und die Frage
Jesu, wer mein Nächster ist. Das alles
prägte mich. Mit meiner juristischen
Ausbildung fand ich Erfüllung als Ge-
werkschafter und Politiker. Von Haus aus
reformiert, fühle ichmich in der freikirch-
lichenGemeinschaftwohler.Heute ist die
Methodistenkirche Heimat für mich.

Warum?
Die Verbindlichkeit, am Gemeindeleben
teilzunehmen, scheint mir grösser. Es ist
ein wenig wie im Fussballclub: Nur den
Mitgliederbeitrag zahlen reicht nicht.
Erst wenn alle regelmässig zum Training
erscheinen, hat die Mannschaft Erfolg.

Welchen Einfluss hat die politische Tätigkeit
auf Ihr Christsein?
Ich arbeite heute lösungsorientierter.
Durch die politische Tätigkeit habe ich
eine Liebe zu Regulierungen entwickelt.
Ich glaube, durch die Politik ist mir auch
die kosmische Ordnung bewusster ge-
worden, eine Ordnung zum Wohle der
Menschen und damit zur Ehre Gottes.
INTERVIEW: RITA GIANELLIINTERVIEW: RITA GIANELLI
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Philipp
Hadorn, 47
ist der neue Präsi­
dent desBlauenkreu­
zes,SP­Nationalrat
und Zentralsekretär
der Gewerkschaft des
Verkehrspersonals.
er wohnt mit seiner
Familie in Gerlafingen.

gretCHeNfrage

Hisham Maizar fühlt sich im Islam und im Christentum zu Hause. Unermüdlich arbeitet er für eine Annäherung der Weltreligionen

CHristoPH BiederMaNN

Hisham
Maizar, 73
ist als Sohn palästinen­
sischer eltern in Je­
rusalem geboren. Nach
demmedizinstudium
arbeitete er als Arzt in
Schweizer Spitälern
und führte ab 1980
eine Praxis in roggwil.
2000 verstarb seine
Frau. er hat drei erwach­
sene kinder. imJanuar
wurde er zum Präsiden­
ten des rats der reli­
gionen gewählt. dieser
fördert den dialog
zwischen den religio­
nen in der Schweiz.


